
Wie gehts dir heute, Anna?, fragt Facebook. Ja, wie gehts mir eigentlich?

Und nie ein Ende in 
Sicht
Das Internet ist niemals leer, das Smartphone niemals still, es 
vibriert, klingelt, pingt und leuchtet ständig. Und wir gleiten 
immer tiefer hinein und hinab, auch wenn es uns den Schlaf, 
unser Leben, unsere Freiheit raubt. Wie ein Rausch, der nie 
auö–rt ü aber warum fKhlt es sich an wie ein ?ater« Serie »Im 
digitalen RauschT, 4eil B.
Von Anna Miller (Text) und Peter Hauser (Bilder), 17.06.2021

August 2020. Ein Montag, 15.37 Uhr, 78. Entsperrung, 
4 Stunden 48 Minuten Bildschirmzeit, ich wünschte, 
ich könnte noch irgendwohin, wo mich niemand 
trackt, nicht einmal ich selbst.
Ich kann keine Qar mehr betreten, ohne dass ich einen -RCzode scanC
nen muss und meinen ganNen Gamen eingeben, mein Veburtsdatum, die 
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Zerweildauer. Ich kann keine Oeitungen mehr lesen, weil sie da nicht mehr 
liegen. Ich kann an den meisten jrten, an denen ich einkaufe, nicht mehr 
bar beNahlen, nur noch mit ?arte. Wenn mir Aemand fKr ein 4rePen eine 
digitale ?alendereinladung schickt und ich auf Mblehnen drKcke, ruy die 
Eerson manchmal verwirrt an und fragt, ob ich absagen wolle. Ich sage 
dann, nein, ich habe Aa Nugesagt, mKndlich, am 4elefon, ich habe nur abC
gelehnt, mir einen 4ermin eintragen Nu lassen.

Ich trePe den Henschen, der bei einem grossen SchweiNer Unternehmen 
fKr den Qereich Digitalisierung und Vesellschay Nuständig ist, Num HittagC
essen und versuche ihm Nu erklären, dass ich nicht das Internet abschaPen 
wolle, sondern dass es darum geht, soNiologische und ps3chologische FraC
gen in die Debatte um die Digitalisierung einNuschliessen. Fragen danach, 
was mit der Seele eines Henschen passiert, was er braucht, damit es ihm gut 
geht, wie Vesellschayen Nusammenhalten und wie man –Pentliche Räume 
belebt. 

0r sagt, er verstehe nicht ganN, was ich meine, Es3chologie sei nicht wirkC
lich 4eil von dem, was sie tun. Zielleicht k–nne man da was Geues aufNieC
hen, aber fKr den Qereich »digitale SelbstbestimmungT eigne sich das alles 
nicht. In diesem Qereich gehe es nur um Daten und die :errschay Kber die 
eigenen Informationen, der Qereich sei de2nitorisch schon voll.

Ich bestelle einen Schaukelstuhl und lasse mir das Eaket in den fKnyen 
Stock liefern, der Stuhl ist hKbsch, er schaukelt aber nicht richtig. Ich beC
stelle eine Retoure, sage den 4ermin aber wieder ab, weil ich keine 0nergie 
habe, das alles wieder einNupacken, eine 0tikette ausNudrucken, die Leute 
kommen Nu lassen, den ganNen Dienstag Nu :ause bleiben Nu mKssen, um 
den Mbholtermin nicht Nu verpassen, Ä1 0uro RKcksendegebKhr Nu beNahC
len und einen neuen kommen Nu lassen, wobei die Eost mir neuerdings an 
einem Sonntag einen Link per SHS schickt und daNu schreibt7 Qestätigen 
Sie den 4ermin innerhalb von xB Stunden mit diesem Link, sonst stellen 
wir nicht Nu.

Ich bestelle einen Schaukelstuhl und lasse mir das Paket in den fünften Stock liefern, der Stuhl 
ist hübsch, er schaukelt aber nicht richtig.

Ich habe Nweimal in meinem Leben, seit ich ein Smartphone habe, mehr 
als eine Woche am StKck nicht kommuniNiert, ich habe es irgendwo wegC
geschlossen und bin verreist. Ich habe den Strom unterbrochen, keine SHS 
mehr geschrieben und keine 0CHails und keine Fotos gepostet, und das InC
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teressante ist, dass ich nachts ganN andere 4räume hatte. Das 2ng nach drei, 
vier 4agen an und h–rte nicht mehr auf, ich hatte diese intensiven 4räume, 
die mit meinen LiebesbeNiehungen und meinen Jngsten Nu tun haben und 
meinen gr–ssten Ideen, die ich habe, wenn ich wach bin.

0s ist, als ob meine Vedanken und VefKhle besser reifen konnten, weil sie 
nicht immer nach ein paar Hinuten schon nach draussen bef–rdert wurC
den. Sondern endlich mal in mir drin blieben wie FrKchte an einem Qaum, 
die einfach hängen und warten und besonnt werden, bis sie reif sind und 
fallen k–nnen. Da drKckt Aa auch keiner alle paar Hinuten drauf und schaut, 
ob sie schon weich sind, und wenn er das tun wKrde, wKrden sie wohl vor 
lauter Druck auf die 0rde fallen und verfaulen, bevor sie Kberhaupt reif waC
ren.

Ich träume Aede Gacht, ich kann mich meistens detailliert an meine 4räume 
erinnern, aber nie wieder habe ich so intensiv und tief geträumt wie damals.

In diesen Wochen habe ich gemerkt, dass eine ganN andere 4iefe in mir drin 
entsteht, wenn da nur mal sieben 4age Ruhe ist. 0ine innere Ruhe, an die 
wir sonst gar nicht mehr rankommen.

Im Vegenteil, wir sind von frKh bis spät online und merken gar nicht, dass 
die Liebe vor lauter Reden gar nicht wachsen kann, die Ideen gar nicht blKC
hen k–nnen, der Veist sich gar nicht erholen kann, das :erN keine neuen 
Dinge fKhlt. Die Husik besteht Aa auch nicht nur aus 4–nen, sondern genauC
so aus den Eausen Nwischen den 4–nen, sonst wäre alles nur ein unendlich 
langer 4on.

Vehen unsere QeNiehungen kaputt, wissen wir nicht, was tun, wir k–nnen 
nicht drKber reden und mKssten ein wenig Mbstand haben, damit klarkomC
men. Wenn wir VlKck haben, k–nnen wir eine Hama anrufen, und Hama 
sagt, AetNt warte doch mal Nu, AetNt h–rt doch auf, per Whatsapp eure QeNieC
hungen Nu besprechen. Wenn wir VlKck haben und wieder Nu uns 2nden 
und uns ein wenig beruhigen k–nnen, h–ren wir auf und legen das :and3 
weg und die Dinge beruhigen sich und wir k–nnen Vedanken nachhängen 
oder träumen oder schlafen oder vergessen und die Mntwort Neigt sich von 
selbst, wenn sich der Gebel der Dauerkommunikation lichtet.

x1!Ü fällt die RoamingCSchranke in 0uropa. Gie wieder ohne :and3 am 
Strand. Gie wieder Sonnenuntergang ohne Livestream. Gie wieder an eiC
nem jrt, an dem ich schulterNuckend sagen kann7 Sorr3, ich war leider nicht 
erreichbar, sorr3, war einfach dort, und nicht auch noch hier.

Wir haben uns eine Welt geschaPen, in der die krasseste Form der Freiheit 
darin besteht, nichts Nu tun und nichts Nu wollen. FrKher waren die Leute 
noch froh, wenn sie mal Nwei Stunden nichts Nu tun hatten. :eute ist genau 
diese Zorstellung unsere gr–sste Mngst. Wir schaPen es nicht mehr, das LeC
ben, das gerade ist, einfach ausNuhalten. Wir halten uns selbst nicht mehr 
aus. Wir halten keinen Wind mehr aus, der einfach bläst, kein ?ind, das 
einfach spielt, kein 0ssen, das einfach schmeckt, kein Fallenlassen in uns 
selbst, kein Stehenbleiben an einer Mmpel, kein :inh–ren, wenn Aemand 
spricht.

Wir leben in einer Welt, in der Henschen, die ihre Fitnessvideos auf InstaC
gram teilen, mehr Mufmerksamkeit geniessen als ?riegsreporter und mehr 
Veld verdienen als zhefärNte, die täglich Leben retten. Dann Nucken wir mit 
den Mchseln und sagen7 Das ist halt der freie Harkt. Das ist das Internet. 0s 
bringt Wunder hervor, es verschiebt Denkmuster und ganNe Elaneten und 
krempelt :errschaysverhältnisse um. Soll sich der MrNt doch einen InstaC
gramC?anal Nulegen.
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0ine Freundin hat sich derweil daNu entschieden, nur noch ?uchen und 
VemKsepfannen und HKesli Nu posten, weil sie nicht mehr so viele Follower 
hat, seit sie eine Wurst gepostet hatte. Erivat isst sie noch immer gleich viel 
Fleisch wie immer, doch online kuratiert sie ihr 0ssverhalten QubbleCgeC
treu. Sie wKnscht sich nichts sehnlicher, als dass ein grosses Unternehmen 
sie anruy und fragt, ob sie nicht Werbung fKr ein SKssgetränk machen will, 
sie dafKr mit einem Eost mehr verdient als eine Frau an der SupermarktC
kasse in fKnf Honaten. Dann muss sie sich in ihrem Leben nie eine dieser 
gelben Westen anNiehen und Nusammen mit alten Hännern durch die EaC
riser Strassen Niehen und fKr ihre Rechte kämpfen, mit all den armen, alC
ten Schweinen, die nicht verstanden haben, wie man sich virtuell Nu einer 
Harke macht, die sich verkauy. 

Eine Freundin hat sich derweil dazu entschieden, nur noch Kuchen und Gemüsepfannen und 
Müesli zu posten, weil sie nicht mehr so viele Follower hat, seit sie eine Wurst gepostet hatte.

0s gibt Henschen in Msien, die so alt sind wie ich und in ihrem Leben noch 
nie einen ph3sischen ?–rper berKhrt und dabei seÖuelle VefKhle empfunC
den haben, weil Vummipuppen per jnlineshop und Dauerpornoschleife 
sie auf das reale Leben nicht vorbereiten konnten. 0s gibt Henschen in 
Msien, die sich Kber ahre nicht mehr aus ihren Oimmern trauen, weil ihC
nen alles Nu viel wird, und Frauen, die daNu ausgebildet werden, vor dieC
sen OimmertKren Nu sitNen und per Qrief und ?lopfen ?ontakt aufNunehC
men. Sie setNen sich auf die andere Seite der 4Kr und geben Nu spKren, 
dass da Aemand aus Fleisch und Qlut sitNt, der Oeit hat und Nuh–ren will. 
ResoNialisierungsversuche.

Ich stehe derweil irgendwo im Westen unter einer Dusche und meine VeC
danken kreisen um meinen letNten Eost, obwohl mir gleichNeitig, irgendwo 
in meinem Vehirn, sehr klar ist, wie irrelevant ich als einNelner Hensch bin, 
bei acht Hilliarden auf dieser Welt. Wie irrelevant ein einNelner Vedanke 
von mir ist.

Zur Debatte: Könnten Sie ohne Ihr Smartphone leben?

Wie stark prägt das Smartphone Ihren Alltag? Könnten Sie ohne leben? Und 
wenn Sie häufig online sind: Was macht das mit Ihnen? Hier gehts zur De-
batte.
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Ich sage meinen Freunden manchmal, dass ich weniger ans :and3 gehe 
und die Gase voll von Whatsapp habe, um eine halbe Stunde später wieC
der Gachrichten Nu schreiben, he3, wie gehts, he3, was machst du, he3, habe 
das und das gesehen, habe an dich gedacht, VrKsse  0moAis verteilen geht 
immer, so was lässt sich Nwischenschieben, hab dich lieb  schaPs heute 
leider nicht  ist schnell geschrieben. Diese Mrt der Ouneigung macht null 
Mufwand.

Dabei gibt es wohl kein Werbeplakat auf der Welt, das ü als Zerk–rperung 
unserer SehnsKchte ü Aemanden beim Starren in sein Smartphone Neigt. Die 
Leute lieben und umarmen sich auf diesen Elakaten immer, sie umarmen 
sich in Regenwäldern und in Oelten. Die Leute auf den Elakaten liegen an 
Stränden oder laufen durch Urwälder und feiern den sch–nsten VeburtsC
tag, den sie Ae hatten, Vemeinschay, VlKckseligkeit und unberKhrte Gatur, 
wo man auch hinschaut, »aufgenommen mit einem iEhone !1T. Die paar 
letNten Leute, die noch Qerge besteigen und ein Leben haben, die kriegen 
ein Elakat von Mpple, das uns animiert, Veräte Nu kaufen, mit denen wir 
die Qerge dann durch einen Screen sehen. Qald kommt Zirtual Realit3, geil, 
bald mKssen wir nicht mal mehr real hin, bald gucken wir in eine Qrille und 
bleiben auf dem Sofa sitNen.

Was werden wir alle sagen, auf unserem Sterbebett« Woran werden wir 
NurKckdenken« Woran werden wir uns erinnern«

Hanchmal frage ich mich, ob in ein paar ahren noch Henschen in D–rfern 
auf Qänken vor ihren :äusern sitNen und dem Leben Nusehen, wie es pasC
siert, und dabei nichts weiter tun als genau das. Wer da noch sitNen wird. 
jb da Kberhaupt noch Aemand sitNen wird. Und was mit uns passiert, wenn 
da keiner mehr ist.

September 2020. Ein Freitag, 23.48 Uhr, 
178. Entsperrung, 5 Stunden 22 Minuten 
Bildschirmzeit, und so viele Bücher noch nicht gelesen, 
aber so viele bestellt.
Was die Digitalisierung mit uns Henschen macht, mit unseren Vehirnen 
und mit unseren :erNen, darKber reden wir erst, wenn alle mit einem digiC
talen QurnCout in den ?liniken hocken, dann wirds nämlich teuer fKr den 
Staat, dann wirds ungemKtlich. Dann k–nnen Leute digital detox als neuen, 
geilen :3pe verkaufen und die Wirtschay funktioniert weiter, dann wird 
Stille, gesperrtes GetN und die Freiheit der Unerreichbarkeit feilgeboten, 
auch eine Ware, die grosse Freiheit, nach der sich heute schon Aeder sehnt.

Qis es so weit ist, schauen wir uns auf Get iÖ Dokus an von fettleibigen 
Henschen in Mmerika und wie sie fett wurden, krankgeNKchtet von den 
grossen Ouckerfabriken und den ?onNernen, die mit dem billigen Oucker 
und dem MllC3ouCcanCeatCQuPet ihr Zerm–gen gemacht haben und die ganC
Ne Welt eroberten, schKtteln unsere ?–pfe und denken7 Henschenskind, 
wie ist das nur m–glich« Wie k–nnen Henschen nicht realisieren, dass 
sie gerade Dreck in sich hineinfressen, bis sie daran sterben, wie geht das 
bloss«

Dann suchen wir nach Honaten Schla osigkeit und mit irgendwelchen difC
fusen Mngsts3mptomen irgendeinen MrNt auf, den wir darKber belehren, 
dass seine Diagnose nicht mit derAenigen von Voogle Kbereinstimmt, NweiC
feln an seinen Mussagen und lassen uns Mntidepressiva verschreiben, trinC
ken Qeruhigungstee und lassen das :and3 auf laut. jder wir schalten mal 
ab, fahren an Waldpart3s und schmeissen dort ein paar Eillen, dann wird 
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die Welt kurN sehr weich und sehr sany, dann wiegen wir uns im HorgenC
grauen NurKck in die Stadt, seliges Lächeln im Vesicht, einfach mal ausC
schlafen, auskatern, liegen bleiben, vergessen, was war und was noch sein 
wird. 0in Homent Schwerelosigkeit, eine Hinute Eause vom berdruss.

Und nie ein 0nde in Sicht, weil das Internet im VegensatN Nu einem Quch 
oder einem 4eller Easta nicht leer wird, nicht auö–rt, nicht sättigt. 0s ist, 
als ob sich der Eastateller immer wieder fKllt, immer wieder, und wir essen 
und essen, bis wir kotNen, und setNen uns immer wieder an den 4isch und 
essen weiter und kotNen und setNen uns wieder hin.

Wie gehts dir heute, Mnna«, fragt Facebook. a, wie gehts mir eigentlich«

0in permanenter Stress hat sich Kber mein Leben gelegt, als hätte er imC
mer schon Nu mir geh–rt. 0r fKhlt sich an wie eine Nweite :aut, die ständig 
Auckt. Ich kann nicht mehr unterscheiden, ob ich Nu schwach bin oder das 
Dauerrauschen Nu laut ist. jb da eine Zerbindung besteht Nwischen den 
diPusen k–rperlichen und seelischen Qeschwerden und den langen 4agen 
und Gächten vor dem Qildschirm.

Dann suchen wir nach Monaten Schlaflosigkeit irgendeinen Arzt auf, den wir darüber belehren, 
dass seine Diagnose nicht mit derjenigen von Google übereinstimmt.

Wenn ein Hensch dann sterbenskrank wird, ist das, weil er geraucht 
hat oder Nu viel Mlkohol getrunken. Gicht genug Mchtsamkeit trainiert, 
schlechte Luy geatmet oder Nu viel rotes Fleisch gegessen. Mber sicher fällt 
keiner um, weil er :underte Hale am 4ag die Luy angehalten hat beim 

Pnen einer 0CHail. jder kaum mehr schlafen konnte, weil er sich kaC
putt konsumiert hat, indem er stundenlang scrollt und 0indrKcke in sich 
hineinfrisst und klickt, sich verwirren und aufputschen lässt und niemals 
runterfahren und nicht mehr abschalten kann und ängstlich wird und ho , 
dass Aemand einen sieht und anerkennt und likt und mag und kontaktiert 
und lobt und sch–n 2ndet.

Ich k–nnte also mein :and3 ausschalten und es nie wieder anmachen. Mll 
die Mpps l–schen, die irgendwas mit ?ommunikation Nu tun haben. Ich 
k–nnte meine 0CHails auf meinem zomputer lesen und auf meinem iEhone 
einfach den 4aschenrechner lassen, die WetterCMpp, die Mpp fKr die QahnC
fahrten. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich sechs Stunden meiner tägC
lichen WachNeit mit einem 4aschenrechner auöalte, ist doch vergleichsC
weise gering. jder ich bin krank im pathologischen Sinne.

REPUBLIK 6 / 7



Doch ich habe so viel Mngst.

Davor, den Stecker Nu Niehen. Und Nu erkennen, wie unwichtig ich dieser 
Welt bin. Wie unwichtig ich dieser Welt schon immer war. Und dass die 
Mrt von Zerbindung, die ich mir ersehne, fKr mich vielleicht tatsächlich gar 
nicht eÖistiert.

Dass ich den Stecker Niehe und niemand mit mir Nieht. Dass ich alleine 
auf einem verwaisten ElatN die Z–gel beobachte, und niemand da, es mir 
gleichNutun. Dass ich einem alten Hann Nusehe, wie er von einer QrKcke 
aus dem Fluss Nusieht, wie er iesst, und niemand mehr von seinem Verät 
hochschaut und ihn auch sieht. Wenn niemand diesen Henschen sieht und 
keiner sich die Oeit nimmt, ihn Nu betrachten, ist er dann noch eÖistent«

Ich habe Mngst davor, dass niemand fKhlt, was ich fKhle. Und niemand will, 
was ich will. Und niemand braucht, was ich brauche.

Und so schwimmen wir weiter, im ewigen Rauschen des Internets.
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